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Die Frau fiel am Fuß einer hohen Kiefer auf die Knie und betete 
zum dritten Mal an diesem Tag. Der Rauch war so dicht, dass 
sie kaum Luft bekam. Sie blinzelte, suchte nach einem Durch-
kommen, aber da war nichts, was irgendwie nach einem Weg 
aussah. Der Wald brannte lichterloh, spiralförmige Flammen 
loderten empor, und das Laubdach explodierte. Das Kreischen 
der berstenden Bäume schmerzte in ihren Ohren. Sie hielt sich 
den Ärmel vors Gesicht, rappelte sich auf und lief auf die ein-
zige Lücke zu, die sie erkennen konnte. Glühende Asche ver-
sengte ihr Haar und ihre Kleider. Ihre Augen brannten, ihre 
Haut schlug Blasen. Gestrüpp zerkratzte ihre nackten Beine. Sie 
folgte einem schmalen Pfad, der auf einer Klippe endete. Tief 
unten lag das felsige Flussbett; im Osten blitzte blauer Himmel 
auf. Sie hielt sich an den nackten Baumwurzeln fest und klet-
terte über die Kante. Ihre linke Schulter pochte, und ihre Hände 
waren nass von Schweiß und Blut. Auf halber Höhe rutschte 
sie ab. Sie stürzte und prallte gegen spitze Felsvorsprünge. Als 
sie wieder erwachte, lag sie im seichten Wasser, die Augen ge-
schlossen, aber sie atmete noch. Langsam nahm die Welt wieder 
Formen an. Sie hörte, wie das Wasser über die Felsen plätscher-
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te. Dann schlug sie die Augen auf. Das Stück blauer Himmel 
war verschwunden. Der schwarze Rauch wurde immer dichter. 
Das Feuer verzehrte alles, was ihm in den Weg kam. Flammen 
schlugen über den schmalen Canyon. Am Ufer loderten die 
Pappeln auf, und die Waldblumen welkten und zerfielen zu 
Staub. Ihre Arme und Beine lagen reglos unter der Wasserober-
fläche. Ihre Hilfeschreie wurden vom Feuer verschluckt. Kapitel 1

Die Sonne kletterte über die Hügel und umriss die östlichen 
Hänge des breiten Tals. Granitblöcke, so groß wie Häuser, 
leuchteten gespenstisch weiß auf, und über den Kiefernwäl-
dern stieg Dampf auf. Im Schatten schimmerte der Flathead 
River wie ein silbriges Band, schmal, wo er breit sein sollte, 
ein Rinnsal, wo sonst ein Strom war. Es war Ende Juli, und die 
Hitzewelle nahm einfach kein Ende. Ein ätzender Dunst ver-
schleierte den weiten Himmel, und weiter oben im Tal stiegen 
die Rauchschwaden über dem jüngsten Waldbrand fast ein-
hundert Meter hoch in die Luft.

Dylan Reed ritt auf seiner Fuchsstute in leichtem Trab den 
Uferweg hinauf. Bei jedem Ruckeln verzog er das Gesicht. Er 
hielt die Zügel mit einer Hand, mit der anderen massierte er 
sich den Oberschenkel. Vor sechs Monaten war er in Afgha-
nistan bei einer Razzia verwundet worden. Er wusste, dass er 
Glück gehabt hatte. Um Haaresbreite wäre er in einer Kiste 
zurückgekommen. Er schob seinen Hut zurück und richtete 
den Blick auf die Böschung. Bis zu den Klippen am Nord-
ufer des Darby Lake war es noch ein halbstündiger Ritt. Über 
sich hörte er das monotone Brummen einer zweistrahligen 



10 11

Maschine. Der See diente den Löschflugzeugen als Tankstelle. 
Sie zogen Schleifen über dem Tal, dann glitten sie über das 
Wasser, um ihre Tanks zu befüllen. Schon den ganzen Som-
mer waren sie ununterbrochen in der Luft. Dylan trieb seine 
Stute zu mehr Tempo an.

Die Route 93 lag noch in der stillen Kühle des Morgens, 
doch über ihm surrten die Hochspannungskabel. Er ritt auf 
die wuchtige Stahlbrücke zu, die den Flathead River über-
spannte. Die Hufe schlugen auf den Asphalt und schreckten 
die Stare auf, die in den Brückenbögen nisteten. Der Vogel-
schwarm erhob sich mit einem Rauschen, dann tauchte er 
zwischen den Metallstreben ab. Sie flogen tief über dem stei-
nigen Flussufer, bevor sie weiter oben in einem Pappelhain 
verschwanden.

Ein rostiges, verbogenes Tor versperrte den Weg zu einem 
ehemaligen Aussichtspunkt. Seine Freunde John und Tyler 
wollten sich um sechs Uhr hier mit ihm treffen, doch von 
beiden gab es weit und breit keine Spur. Dylan führte sein 
Pferd in den Wald, um nach etwa zwanzig Metern auf den 
Weg zurückzukehren, dann folgte er den engen Serpentinen 
hinauf. Der Boden hatte tiefe Risse, und die trockenen gol-
denen Grasstellen erinnerten an Bartstoppeln. Weiter oben 
öffnete sich der Blick ins Tal. Noch lagen die flachen Hügel im 
Osten völlig im Schatten, doch Lichtsäulen zerschnitten den 
Nebel über dem Fluss. Durch die Bäume erkannte er das re-
gelmäßige Straßennetz von Wilmington Creek. Ein Streifen-
wagen raste mit Blaulicht über die Route 93. Er verschwand 
am südlichen Ende in Wilmington Creek.

Nach der letzten Serpentine ritt Dylan auf die offene Kup-
pe des Steilhangs hinaus und näherte sich der Kante, bis das 
stille dunkle Wasser des Darby Lake vor ihm lag. Der Weg 
endete in einem unbefestigten Wendekreis, der einst als 

Parkplatz des Aussichtspunkts gedient hatte. In den Bäumen 
flatterten zerfetzte Plastiktüten, zwischen den Zwergkiefern 
und Felsbrocken sahen die Bierdosen und Whiskeyflaschen 
wie Wildblumen aus. Vor Jahren war das Geländer abge-
stürzt, als ein Erdbrocken von der Größe eines Omnibusses 
in den See gerutscht war. Seitdem standen überall Warnschil-
der herum. Das ganze Gebiet wurde als unsicher eingestuft. 
Knapp zehn Meter vor dem Klippenrand stieg Dylan ab, um 
sein Bein auszuruhen. Es war vom Knie bis zur Hüfte taub, 
doch der Schmerz würde bald wiederkommen. Er kram-
te seinen Feldstecher aus der Satteltasche. Tiefe Risse taten 
sich im felsigen Grund zwischen ihm und dem Klippenrand 
auf. Er tastete sich vorsichtig über die nackte Erde vor. An 
manchen Stellen konnte er durch die Spalten den See sehen. 
Er beugte sich über den Abhang, und Geröll prasselte mehr 
als zwanzig Meter in die Tiefe, wo blanke Felsen wie riesige 
Würfel am Nordufer lagen. Er streifte sich den Riemen des 
Feldstechers über den Kopf und betete, dass die Klippe hielt. 
Der Wasserstand war noch niedriger als beim letzten Mal. Er 
konnte die Umrisse auf dem Seegrund erkennen. Vor einer 
Gruppe von Felsen hob sich ein dunkles Rechteck ab. Es war 
nur eine Frage der Zeit, bis die Piloten der Löschflugzeuge 
Ethan Greens Pick-up entdeckten. Dylan legte seine Wange 
an die warme Erde und lauschte dem leisen Knistern der 
überhängenden Klippe. Ein Wolf heulte, und er richtete den 
Feldstecher auf das Ostufer des Sees. Es dauerte eine Weile, 
bis er das Rudel entdeckte. Ein paar Kilometer weiter kamen 
die Wölfe aus dem Kiefernwald und verteilten sich am Ufer. 
Insgesamt waren es sechs ausgewachsene Tiere und drei Wel-
pen. Dylan beobachtete sie, bis sie wieder unter den Bäumen 
verschwanden.

Dann kehrte er auf sicheres Terrain zurück und setzte sich 
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an einen Felsen gelehnt in die aufgehende Sonne. Er war erst 
gegen eins ins Bett gegangen und saß seit fünf Uhr auf dem 
Pferd. Ihm war flau im Magen, und sein Kopf tat weh. Aus 
Gewohnheit klopfte er sein Hemd nach Zigaretten ab, bis ihm 
wieder einfiel, dass er aufgehört hatte. Er schloss die Augen 
und wünschte, er hätte es auch geschafft, mit dem Trinken 
aufzuhören. Er spürte die Sonne auf seinen Lidern. Er lausch-
te den Geräuschen von fern und nah. Das Land erwachte im 
heller werdenden Licht. Es dauerte nicht lang, dann lief ein 
Schauer durch seinen Körper, und sein Kopf fiel nach vorne. 
Er atmete regelmäßig. Sein Brustkorb hob und senkte sich. 
Seine Beine zuckten, und die Stiefelabsätze kratzten im Sand, 
während er im Schlaf vor sich hin murmelte. Ein weiteres 
Flugzeug flog vorbei, und seine Lider flatterten kurz, dann 
schlossen sie sich wieder. Schließlich wurde sein Atem lang-
samer, die Beine kippten nach außen, eins angewinkelt, das 
andere steif.

Eine vertraute Stimme drang in seine Träume. »Wach auf, 
fauler Sack.«

Instinktiv griff Dylan nach dem Gewehr, das auf seinem 
Schoß hätte liegen müssen, und erschrak, als er es nicht fand. 
Er hob seine Hände hoch, aber im blendenden Licht konnte 
er nichts sehen. Ein Schatten trat zwischen ihn und die auf-
gehende Sonne, und blinzelnd erkannte er das Gesicht, das 
ihm seit der Kindheit vertraut war.

Tylers Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Raus aus den 
Federn, du Penner.«

Dylan trat mit dem gesunden Bein nach ihm. »Tyler, das 
war echt scheiße, Mann.«

Tyler stand mit den Händen in den Hosentaschen da und 
beobachtete seinen Freund. Er war kleiner, aber doppelt so 
breit. Seine massigen Arme waren mit Tätowierungen und 

Brandnarben übersät. Sein kahler Schädel hatte so viele Gra-
natsplitter abbekommen, dass er aussah wie ein gesprenkeltes 
Ei. Er hockte sich vor Dylan und zog an seiner Zigarette.

»Bei dir sollte ich mir meine Witze wohl lieber sparen.«
Dylan konnte das Zittern in seiner Stimme kaum verber-

gen. »Ja.« Er sah sich um. »Wo ist John?«
Noch ein Zug, gefolgt von einem festen Blick. »Ich hatte 

gehofft, er wäre bei dir.«
»Wahrscheinlich schläft er noch.« Dylan zog das Kinn an 

und verschränkte die Arme. Ihm war nicht kalt, aber er konn-
te das Zittern nicht abstellen. »Hast du gesehen, was ich mit 
dem Wasserstand gemeint habe?«

»Ja, wir haben ein Problem. Wie lange, schätzt du, haben 
wir noch?«

»Weniger als eine Woche, bevor man es aus der Luft sehen 
kann.« Er stand umständlich auf und zeigte zum Himmel. 
Ein Löschflugzeug kam genau auf sie zu. Es zog eine Schleife 
über dem Steilhang, bevor es zur Wasseroberfläche abtauchte. 
»Einer der Piloten könnte es melden.«

»Das glaube ich nicht. Ich schätze, es ist nicht der erste 
Truck, der im See gelandet ist. Er könnte seit Jahren da unten 
liegen.«

»Wir sollten kein Risiko eingehen.«
»Es soll bald regnen.«
»Das sagen sie seit Wochen.«
Tyler warf einen Stein in Richtung See. »Ich wusste, dass 

uns dieser Scheiß noch mal einholt.«
»Es war eine Reihe von falschen Entscheidungen.«
»Ich erinnere mich nicht, irgendwas entschieden zu ha-

ben.« Tyler zupfte sich einen Tabakkrümel von den Lippen, 
dann stellte er sich an den Klippenrand. Seine Stiefelspitzen 
ragten über den Abgrund hinaus. Kurz sah es aus, als wollte 
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er springen. »John hat recht. Wir müssen den Rest der Klippe 
sprengen.« Er hüpfte ein paarmal auf und ab, als testete er, wie 
viel Gewicht der Vorsprung aushielt. »Ein paar gut platzierte 
Ladungen in den Spalten, und unser Problem ist für immer 
begraben.«

»Die Detonation hört man kilometerweit.«
»Na und? Die graben bestimmt nicht den ganzen See um.« 

Tyler schwieg einen Moment und sah dann zu Dylan. »Und 
dann ist da noch Jessie.«

»Was ist mit ihr?«
»Du musst mit ihr reden. Rausfinden, was sie sagt, falls uns 

das alles um die Ohren fliegt.«
»Jessie war blau in der Nacht. Sie hat keine Ahnung.«
Tyler kam auf Dylan zu, bis ihre Nasen fast zusammen-

stießen. »Das hab ich ihr nie abgekauft. Ich glaube, sie hat 
Spielchen gespielt. Sie wusste, wie ihr Vater reagiert hätte, 
wenn er rausgefunden hätte, dass sie mit Ethan rumhing.« 
Er zog lange an seiner Zigarette. »Wir müssen dafür sorgen, 
dass sie den Mund hält, auch wenn sie unter Druck gesetzt 
wird.«

»John sagt, sie redet nicht.«
»John hat keine Ahnung. Er will nicht, dass sie sich auf-

regt.«
»Jessie hat recht, wenn sie die Sache hinter sich lassen 

will.«
Tyler packte Dylan am Kragen. »Hör zu, es ist mir scheiß-

egal, was sie angeblich durchgemacht hat«, knurrte er und 
griff noch fester zu, als Dylan versuchte, sich loszumachen. 
»Entweder du kümmerst dich um sie oder ich mach es.«

Dylan riss sich los. »Wenn du Jessie anrührst …«
»Hab ich etwa einen Nerv getroffen?«
»Ach, leck mich.«

Tyler hielt schützend die Hand vor das Feuerzeug und 
zündete sich die nächste Zigarette an. »Ich hab mich immer 
gefragt, ob du ihren Zustand damals in der Nacht nicht aus-
genutzt hast. Sie hat bei dir übernachtet, in deinem Bett ge-
schlafen.« Er blies eine dünne Rauchfahne in Dylans Rich-
tung. »John ist nicht hier. Mir kannst du’s sagen, Bruder.«

Dylan humpelte zu seinem Pferd und zog eine Wasser-
flasche aus der Satteltasche. »Du bist echt krank, weißt du 
das?«

Tyler ging an den Klippenrand zurück. »Reg dich ab, Klei-
ner. War nur ein Witz. Ob es John passt oder nicht, wir müs-
sen Jessie klarmachen, was los ist. Wenn der Truck entdeckt 
wird, hat sie am meisten zu verlieren.«

»Ich weiß.«
»Sie ist kein Kind mehr.«
»Schon kapiert.«
»Also redest du mit ihr.«
Dylan drückte die Stirn gegen den Sattel. »Ja.«
»Gut. Übrigens habe ich meinen Kumpel Wayne angeru-

fen.«
»Den Typ von der Skipatrouille?«
»Ja, er schuldet mir einen großen Gefallen. Er gibt mir, was 

wir brauchen, um die Klippe hochzujagen. Hortet seit Jahren 
Sprengstoff.«

»Wie schafft er das?«
»Er ist bei der Lawinenpatrouille. Anscheinend schreiben 

sie nicht auf, wie viel Dynamit sie brauchen, wenn sie die Pis-
ten instand setzen.«

»Es muss diese Woche passieren.«
»Schon klar.«
»Kannst du dich auf ihn verlassen?«
»Entspann dich. Ich hab ihn am Sack. Er sagt kein Wort.«
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Dylan band sein Pferd los und hievte sich wieder in den 
Sattel. »Ich will nach Hause. Kommst du mit?«

»Ja«, sagte Tyler, den Blick starr auf die dichten Rauch-
schwaden gerichtet, die im Süden den Himmel verfinsterten. 
»Ich komm gleich nach.«

Kapitel 2

Sheriff Aiden Marsh stand mit dem Hut in der Hand auf dem 
Bürgersteig vor dem Wilmington Creek Diner. Mit einem Me-
ter achtzig und keinem Gramm Fett zu viel wirkte er nüchtern 
und effizient. Er war mit einem älteren Herrn ins Gespräch 
vertieft und bemerkte Detective Macy Greeley nicht, die mit 
ihrem Einsatzwagen auf den freien Parkplatz hinter ihm roll-
te. Sie blieb bei geöffnetem Fenster hinter dem Lenkrad sitzen 
und nippte an ihrem Kaffee. Die Männer sprachen leise, doch 
als Macy den Motor abstellte, verstand sie jedes Wort.

»Jeremy, es tut mir schrecklich leid.«
Der Mann, den Macy für Jeremy Dalton hielt, lehnte am 

Türrahmen und strich sich mit der fleischigen Hand über sei-
nen ordentlich gestutzten Bart. Er hatte die Baseballkappe tief 
ins Gesicht gezogen, so dass seine Augen im Schatten lagen. 
Das lange graue Haar fiel ihm über die Schultern.

»Bei allem Respekt, Aiden, ich brauche dein Beileid nicht. 
Ich brauche Antworten.«

»Ich verspreche dir, dass ich Antworten finde.«
Der ältere Mann schluckte und rang sichtlich um Fassung. 

»Ich kann nicht glauben, dass mein Junge tot ist.«
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»Bald sollte Detective Macy Greeley hier sein. Sobald sie 
sich umgesehen hat, bringe ich sie zu dir.«

»Kommt mir komisch vor, dass sie eine Frau raufschicken.«
»Greeley ist eine der Besten.«
»Kennst du sie?«
Aiden wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe sie ken-

nengelernt, auch wenn wir noch nie zusammengearbeitet ha-
ben. Sie war drüben in Collier, als sie vor ein paar Jahren den 
ganzen Ärger hatten.«

»Ich hoffe, ich bin dir nicht auf den Schlips getreten, als 
ich den Gouverneur angerufen habe. Ich dachte, er schickt 
ein paar Männer mehr rauf. Ich wusste nicht, dass er dir eine 
Polizistin aus Helena vor die Nase setzt.«

Aiden drückte Jeremys Schulter. »Schon gut, Jeremy. Ich 
bin für jede Hilfe dankbar. Ich will das hier schnell aufklären.«

Jeremys Kinn bewegte sich kaum. »Beeil dich. Ich muss 
nach Hause. Ich will nicht, dass Annie und die Mädchen es 
von jemand anderem erfahren.«

Die Tür des Diners fiel zu, und Aiden ging ein paar Schritte 
über den Bohlenweg. Dann blieb er stehen und starrte über 
die Straße. Macy war ihm vor fünf Jahren in Las Vegas bei 
einem Polizeikongress begegnet, und seitdem hatten sich ihre 
Wege nicht mehr gekreuzt. In seiner siebenjährigen Amtszeit 
als Sheriff von Wilmington Creek hatte es so gut wie keine 
Verbrechen gegeben. Macys Kollegen in Helena staunten 
darüber, aber sie ließ sich nicht so schnell beeindrucken. Sie 
war zu sehr Zynikerin, um an solche Idyllen zu glauben. Im 
Gegensatz zu den meisten Gesetzeshütern in Montana hatte 
 Aiden relativ langes Haar, aber seine Uniform war tadellos und 
frisch gebügelt. Er trug eine Sonnenbrille, und hinter den ver-
spiegelten Gläsern konnte sie seine Augen nicht sehen. Doch 
sie erinnerte sich daran, dass sie hellblau und hübsch waren.

Macy trank noch einen Schluck Kaffee und sank tiefer in 
den Sitz. Seit sie aus dem Haus gegangen war, kämpfte sie 
gegen Kopfschmerzen. Sie gab dem dritten Glas Rotwein die 
Schuld, das sie gestern statt eines Abendessens getrunken 
hatte. Die letzten paar Stunden hatte sie sich mit einem Bagel 
über Wasser gehalten, aber wenn sie diesen Tag durchhalten 
wollte, brauchte sie etwas Handfesteres. Der Chief der State 
Police hatte sie in der Nacht angerufen. Erst hatte sie gedacht, 
Ray Davidson wollte aus persönlichen Gründen mit ihr spre-
chen; es war drei Wochen her, dass sie sich das letzte Mal pri-
vat gesehen hatten. Aber sie hätte es besser wissen müssen. 
Eine halbe Stunde später verließ sie das Haus, das sie mit 
ihrer Mutter Ellen und ihrem anderthalbjährigen Sohn Luke 
bewohnte. Sie stellte einen kleinen Koffer in den Kofferraum 
und rief sich noch einmal Rays Worte in Erinnerung.

Macy, der Gouverneur hat persönlich angerufen. Der Druck 
ist groß, dass die Sache richtig gemacht wird. Du musst sofort 
nach Wilmington Creek.

Alles Weitere hatte sie über die Freisprechanlage erfahren, 
als sie auf der Route 93 nach Norden fuhr. John Dalton war 
kurz vor Weihnachten ehrenhaft aus der Armee entlassen 
worden und in sein Elternhaus zurückgekehrt. Er war sechs-
undzwanzig Jahre alt und ein hochdekorierter Kriegsveteran, 
der drei Einsätze an einigen der gefährlichsten Orte der Welt 
hinter sich hatte. Laut Zeugenaussagen hatte er in der Nacht 
um Viertel nach eins an einer Bar namens The Whitefish ge-
halten, um Zigaretten zu kaufen. Eine halbe Stunde später lag 
er tot in der Gasse. Er hatte eine Schusswunde am Hinterkopf 
und zwei im oberen Rückenbereich. Die Gerichtsmedizinerin 
war eher zurückhaltend, daher war Macy überrascht, als sie 
zu diesem frühen Zeitpunkt äußerte, das Ganze sehe nach 
einer Hinrichtung aus.
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Macy folgte Sheriff Aiden Marshs Blick. Eine Gruppe von 
Polizisten bewachte die Gasse zwischen dem Whitefish und 
der örtlichen Bausparkasse. Irgendwo hinter dem niedrigen 
Sichtschutz lag John Dalton mit dem Gesicht im Kies.

Es klopfte ans Fenster, und Macy stellte ihren Kaffee ab. 
Aiden stand an der Fahrertür. Er hatte die Sonnenbrille abge-
nommen und starrte auf den Asphalt. Erst als er den Kopf 
hob, sah sie, dass er mit den Tränen kämpfte. Sie nahm ihre 
Tasche und stieg aus. Ihr langes rotes Haar war zu einem Pfer-
deschwanz gebunden, und statt Make-up trug sie eine immer 
dichter werdende Schicht Sommersprossen. Es war kühler, als 
sie erwartet hatte, auch wenn ein Teil der Schaufenster nach 
Osten schon im Licht der aufgehenden Sonne glühte. Bis zum 
Vormittag würden die Temperaturen auf knapp 30 Grad klet-
tern. Bis Mittag hätten sie 40 erreicht.

Sie schüttelten sich die Hände, ohne zu lächeln. »Schön, 
Sie wiederzusehen, Detective Greeley. Ich wünschte, die Um-
stände wären erfreulicher.«

»Ja, ich weiß. Ich schätze, Sie kannten das Opfer und seine 
Familie.«

Aiden nickte in Richtung des Diners und sprach in kurzen 
Sätzen. »Ich kenne die Daltons seit Jahren. Johns Vater Jeremy 
wartet da drin. Ihm die Nachricht zu überbringen … Das war 
das Schwerste, was ich je getan habe.«

Seite an Seite überquerten sie die Main Street. Wilmington 
Creek war ein hübsches Städtchen. Niedrige Häuser säumten 
in regelmäßigen Abständen die Straße. Die Bürgersteige wur-
den von alten Bäumen beschattet. In großen, gepflegten Vor-
gärten leuchteten bunte Blumenbeete vor weißen Gartenzäu-
nen. Drei Häuserblocks weiter westlich folgte die Route 93 
dem mäandernden Bett des Flathead River. Auf der Fahrt von 
Helena hatte Macy Heufelder passiert, deren Halme sich zart 

im Wind bogen und kilometerweit bis zum Fuß der Berge 
erstreckten. Dort endete die Aussicht. Die Whitefish Range 
war in Rauchschwaden gehüllt. In den letzten zwei Monaten 
hatte es in der Gegend drei Waldbrände gegeben. Der jüngste 
wütete südwestlich der Stadt.

Macy zog sich ein Paar Füßlinge über und schob die Son-
nenbrille auf den Kopf. Die Beamten, die den Tatort bewach-
ten, wichen zur Seite, als sie und Aiden näher kamen. Keiner 
von ihnen blickte auf.

»Erzählen Sie mir von der Familie.«
»Jeremy Dalton, der Vater des Opfers, ist der Besitzer ei-

ner der größten Ranches hier im Tal. Auch John hat auf der 
Ranch gearbeitet, seit er aus Afghanistan zurück ist.«

»Was ist mit der Mutter? Ich habe gehört, sie ist krank.«
»Annie leidet seit ein paar Jahren unter Demenz.«
»Geschwister?«
»Eine Zwillingsschwester namens Jessie, auch wenn man es 

ihnen nicht ansieht. Sie sind vollkommen unterschiedlich.« 
Aiden hob das Absperrband hoch, und Macy bückte sich 
darunter durch, während sie ein Paar Latexhandschuhe über-
zog. »Die Familie ist ziemlich einflussreich hier oben.«

»Habe ich mir gedacht, nach den Anrufen, die ich mitten 
in der Nacht bekommen habe.«

»Jeremy und der Gouverneur kennen sich schon ewig. Ja-
gen, Fischen, solches Zeug.«

»Wann ist die Spurensicherung hier?«
»Sind unterwegs. Die Gerichtsmedizinerin und der Foto-

graf sind seit ungefähr einer Stunde fertig.« Er reichte Macy 
eine Beweismitteltüte mit einem Portemonnaie. »Wir haben 
seinen Geldbeutel in der hinteren Hosentasche gefunden. 
Das Geld ist da. Es war kein Raubmord.«

»Was ist mit dem Handy?«
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»Lag neben ihm auf dem Boden. Es hat ein bisschen gelit-
ten. Ich habe es runter nach Helena geschickt.«

Macy ging auf den Eingang der Bar zu. »Wenn es Ihnen 
recht ist, würde ich gern hier anfangen.«

Aiden zeigte auf die zwei Überwachungskameras an der 
Dachrinne. »Sie sind auf den Eingang gerichtet. Gasse und 
Parkplatz werden nicht überwacht.«

Macy spähte durch die Glastür. Eine einzelne Lampe 
brannte über dem Tresen. Sie entdeckte keine Fenster. Nach 
kurzer Überlegung entschied sie, nicht hineinzugehen.

»Ich schätze mal, auf den Videos war nichts zu sehen.«
»Bisher nicht. Die Bank nebenan und ein paar Läden 

weiter unten haben auch Kameras. Wir sehen sie uns alle 
an.«

Sie wandte sich zur Gasse und versuchte, ihre Nerven zu 
beruhigen. Sie kam nicht drum herum. »Also los.«

Der bleiche Kies blendete im Morgenlicht, das zwischen 
die Gebäude fiel. Macy setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. 
Der Personaleingang der Bar stand offen. Aus dem Innern 
drangen gedämpfte Stimmen, die Macy von der Radiosen-
dung erkannte, die sie auf der Fahrt gehört hatte. Die Gasse 
führte zu einer Anliegerstraße, über die die Geschäfte an der 
Ostseite der Main Street versorgt wurden. Auf der anderen 
Seite stand ein niedriger weißer Bungalow mit grünem Rasen 
und einer Terrasse, die rundum mit Fliegengitter verschlos-
sen war. Hinter dem Fliegengitter war die Silhouette eines 
Mannes zu erkennen. Er saß kerzengerade da und schien sie 
direkt anzusehen.

Macy zeigte auf den Bungalow. »Ich möchte auch mit dem 
Mann auf der Terrasse sprechen. Vielleicht hat er etwas ge-
sehen.«

Aiden schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. »Das 

muss Mr Walker sein. Ich schicke einen Beamten zu ihm, 
aber freuen Sie sich nicht zu früh, er ist fast blind.«

Macy zog an der Plastikplane. An John Daltons Hinter-
kopf war deutlich die dunkle Einschusswunde zu erkennen. 
Unter seinem Gesicht sickerte eine Blutlache in den lockeren 
Kies, und sie war froh, dass sie die Austrittswunde nicht se-
hen konnte. Auch ohne das Briefing hätte sie erraten, dass der 
junge Mann beim Militär gewesen war. Sein Haar war kurz 
geschoren, und die Details seiner Kleidung ließen auf jahre-
lange Disziplin schließen. Das blutgetränkte T-Shirt spannte 
über den breiten Schultern; am rechten Schulterblatt waren 
in einem Abstand von wenigen Zentimetern zwei Einschuss-
wunden zu sehen. Keine Tätowierungen oder sonstige Kenn-
zeichen. Keine Hautabschürfungen an den Händen oder 
Fesselspuren an den Handgelenken. Die Bluejeans waren 
verwaschen, doch die Stiefel sahen nagelneu aus. Macy zog 
das Portemonnaie aus der Tüte. Es enthielt einen Führer-
schein und einen Militärausweis, dazu ein paar Fotos, ein 
paar Kreditkarten und mehr als einhundert Dollar in bar. In 
einem Fach steckte die Visitenkarte einer Psychotherapeutin 
in Collier.

Macy hob eine Taschenlampe auf, die auf dem Boden 
neben der Leiche lag, und las, was darauf stand: Auf einen 
Streifen Klebeband war mit schwarzem Marker Whitefish ge-
schrieben.

»Kannten die Leute aus der Bar das Opfer?«
»Ja, aber zur Tatzeit war nur ein Gast da, und der ist im-

mer noch betrunken. Nach Aussage des Managers hat John 
die meiste Zeit mit seiner On-Off-Freundin Lana Clark ge-
sprochen.«

Sie hielt die Taschenlampe hoch. »Sie haben die Schüsse 
gehört und kamen heraus, um nachzusehen?«
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»Sie haben etwas gehört, das wie Schüsse klang, aber die 
Musik lief, und sie dachten sich nicht viel dabei. Sie haben es 
für eine Fehlzündung gehalten oder für irgendeinen Rowdy, 
der Quatsch macht. Der Manager hat die Leiche erst entdeckt, 
als er draußen eine Zigarette rauchen wollte.«

Auf den Betonstufen des Personaleingangs glitzerten win-
zige Glasscherben zwischen den Zigarettenstummeln. Die 
Lampe über der Tür war kaputt. »Irgendeine Ahnung, wann 
das passiert ist?«

»Nach Aussage des Managers muss es gestern Abend ge-
wesen sein.«

»Ein toter Winkel, eine kaputte Glühbirne, kein Hinweis 
auf einen Raub. Sieht nicht nach einem Zufall aus.«

»Das habe ich auch gedacht.«
»Drei Einsätze in Afghanistan, und dann wird er in seinem 

Heimatort erschossen.«
Macy überflog ihre Aufzeichnungen. »Die Frau in der Bar, 

Lana Clark? Ist sie die ›On-Off-Freundin‹?«
»So erzählt man sich.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Ein Streifenwagen hat sie nach Hause gebracht, weil sie 

ein paar Sachen brauchte. Sie ist ziemlich durch den Wind.«
»Wann ist sie wieder da?«
»Dauert sicher noch eine Stunde. Sie wohnt ganz schön 

weit draußen.«
»Können wir uns John Daltons Wagen ansehen? Hat man 

die Autoschlüssel gefunden?«
»Die brauchen Sie nicht. Der Wagen war offen.«
An den Kotflügeln von John Daltons Pick-up klebten 

zwanzig Zentimeter getrockneter Matsch, und der Wagen sah 
aus, als hätte er sich mindestens einmal überschlagen. Über 
die Windschutzscheibe lief ein Netz feiner Risse, und Gras-

spuren waren zu sehen. Auf der Tür stand: Dalton Ranch – 
Qualitäts-Viehzucht seit 1863. Hinter dem Fahrersitz war ein 
Gewehrhalter, in den eine Schrotflinte eingeschlossen war. 
Am Boden lagen leere Lebensmittelpackungen und Colafla-
schen. Alles war voller Sand und Hundehaare. Es roch wie in 
einem Stall.

»Sieht aus, als hätte er hier gewohnt.«
»Bei der Größe der Ranch hat er wahrscheinlich die meiste 

Zeit hier verbracht.«
»Was läuft mit Lana Clark?«
»Seit seiner Rückkehr gab es Verwirrung um Johns Bezie-

hungsstatus. Insbesondere waren da zwei Frauen. Die eine 
war Lana, die andere Tanya Rose.«

»Sie kennen die Daltons gut.«
»Wilmington Creek ist eine Kleinstadt, die Leute reden 

gern. Anscheinend war Lana der Grund, warum Tanya mit 
John Schluss gemacht hat. Es heißt, seitdem versucht er sie 
zurückzubekommen.«

»Mit ihr muss ich auch sprechen.«
»Ich sage ihr Bescheid.«
»Wissen wir, mit wem John Dalton früher am Abend zu-

sammen war?«
»Mit ein paar Freunden. Wir bestellen sie zur Befragung 

ein.«
»Könnte es sein, dass er etwas gesehen hat, das er nicht 

sehen sollte? Wird der Parkplatz hier manchmal von Drogen-
dealern benutzt?«

»Wir sind hier auf dem Land. Ein paar Kilometer weiter 
nach Norden oder Süden, und kein Mensch merkt, wenn 
man eine Bombe zündet. Es gibt bessere Stellen, um Drogen 
zu verkaufen, als einen Parkplatz mitten im Ort.«

»Hatten Sie einen Eindruck davon, wie er mit der Heim-
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kehr zurechtkam? Drei Kampfeinsätze können ziemlich be-
lastend sein.« Macy öffnete das Handschuhfach und fand eine 
halbautomatische Pistole. Sie war geladen. Sie hielt die Waffe 
hoch. »Vielleicht war er auf Ärger aus.«

»Nach Aussage seines Vaters hat er viel gearbeitet. Er hat 
die Arbeit auf der Ranch sehr ernst genommen.«

»Er war mit zwei Frauen zusammen. Für Ärger hatte er 
also trotzdem Zeit.«

Aiden zuckte die Schultern. »Wir sollten mit Jeremy reden. 
Er will so schnell wie möglich nach Hause zu seiner Familie, 
bevor sie aufwachen und von jemand anderem erfahren, was 
passiert ist.«

Macy schob die Pistole in eine Beweismitteltüte und schlug 
die Wagentür hinter sich zu. »Wenn die Spurensicherung 
einen Blick darauf geworfen hat, soll der Truck zur weiteren 
Untersuchung nach Helena.«

Macy vermutete, dass Jeremy Dalton die schwieligen Hän-
de auf dem Tisch gefaltet hatte, damit keiner sah, wie stark 
sie zitterten. Sein gebräuntes Gesicht war von feinen Linien 
durchzogen. Draußen auf der Straße war Bewegung, als die 
Spurensicherung in die Gasse einbog. Jeremy hob den Blick, 
doch er hielt die Hände weiter verschränkt. Schweigend starr-
te er hinaus, und mit den Sekunden, die verstrichen, wurden 
die Furchen in seinem Gesicht tiefer.

Macy zog ein dünnes Notizbuch aus der Tasche. »Mr Dal-
ton, ich bin Detective Macy Greeley. Ray Davidson, der Poli-
zeichef, hat mich persönlich mit diesem Fall beauftragt. Nor-
malerweise arbeite ich in Helena, aber ich habe auch schon 
hier oben im Flathead Valley ermittelt.«

Jeremy räusperte sich. »Ich habe gerade mit Sheriff War-
ren Mayfield telefoniert. Er hat nur Gutes über Sie zu sagen. 

Hat ihm gefallen, wie Sie an die Sache in Collier rangegangen 
sind.«

»Da habe ich ihm wohl zu danken.« Macy schob ihre Vi-
sitenkarte über den Tisch. »Ich verspreche Ihnen, dass ich 
alles tue, um den Mörder Ihres Sohnes zur Rechenschaft zu 
ziehen.«

Jeremy strich sich über den Bart. Er trug keinen Ehering, 
und seine Augen waren blass und rotgerändert. »Als John 
in Afghanistan war, habe ich vor Sorge nachts oft nicht ge-
schlafen. Seit er endlich wieder daheim ist, schlafe ich wie ein 
Baby.«

Macy wartete.
»Er musste nicht gehen, aber er hat sich freiwillig gemeldet. 

Er hat es für seine Pflicht gehalten.«
»Wie ich gehört habe, war er ein guter Soldat. Sie müssen 

sehr stolz auf ihn gewesen sein. Waren Sie auch bei der Armee?«
»Ich war zu jung für Vietnam und zu alt für den nächsten 

Krieg.« Seine Stimme zitterte. »Hab wohl Glück gehabt.«
Ein paar Tische weiter saß ein älterer Herr. Er trug stau-

bige Jeans, ein langärmeliges Hemd und Arbeitsstiefel. Sein 
weißes Haar war kurz geschoren, und er beobachtete Macy 
mit dunklen Augen, seit sie den Diner betreten hatte. Außer 
Jeremy war er der einzige Gast, der nicht zur Polizei gehörte.

Macy erwiderte den Blick des älteren Mannes. »Sind Sie 
allein hier, Mr Dalton?«

Jeremy nahm die Mütze ab und drehte sie in den Händen. 
»Ich habe meinen Vorarbeiter Wade geweckt, als der Anruf 
kam. Er ist gefahren.«

»Stört es Sie, wenn er bei unserem Gespräch dabei ist?«
»Wade Larkin gehört zur Familie.«
Macy notierte sich Wades Namen. »Wann haben Sie John 

zum letzten Mal gesehen?«
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»Gestern beim Abendessen. Wir haben gegen sechs geges-
sen. Er hat gesagt, er wollte sich mit Freunden treffen.«

»Jemand Bestimmtes?«
»Ich schätze, es waren die üblichen.« Er warf Aiden einen 

Blick zu, bevor er die Namen aufzählte. »Dylan Reed, Tyler 
Locke, Chase Lane. Wer sonst noch dabei war, weiß ich nicht.«

»Ist John unter der Woche öfters abends länger wegge-
gangen?«

»Normalerweise nicht. Aber heute war sein freier Tag.«
»Fällt Ihnen jemand ein, der Interesse hätte, Ihrem Sohn 

zu schaden?«
»Falls er irgendwelchen Ärger hatte, hat er nie was davon 

gesagt.«
Macy dachte an das, was sie über die Daltons wusste. »Was 

ist mit der Ranch? Gab es je irgendwelche Streits, die hässlich 
geworden sind?«

»Wir sind schon lange im Geschäft. Natürlich hatten wir 
auch unzufriedene Angestellte. Wir wurden mehr als einmal 
verklagt, aber in den letzten Jahren ist nichts gewesen.«

»Probleme mit der örtlichen Bürgerwehr? In anderen Tei-
len des Landes hat es Konflikte gegeben. Sie hatten ein paar 
der großen Landbesitzer im Visier.«

Jeremy sah auf seine Hände. »Das sind nur ein paar radika-
le Spinner, die Unruhe stiften. Wenn Sie mich fragen, tun sie 
sich mit ihren jüngsten Forderungen keinen Gefallen.«

»Wie meinen Sie das?«
»Sie haben was dagegen, dass Nutzflächen in Privatbesitz 

sind. Aber damit kommen sie hier bei niemandem gut an. Ich 
überlasse meine Ranch doch keinem Haufen Irrer, die Soldat 
spielen wollen.«

»Wurden Sie bedroht?«
»Nur ein paar nächtliche Anrufe.«

»Sind Sie zur Polizei gegangen?«
»Ich kann diese Trottel nicht ernst nehmen.« Er schwieg 

kurz. »Es gibt da eine Frau, die über die Milizen hier im Tal 
recherchiert. Ich glaube, sie heißt Patricia Dune. Wenn Sie 
mehr darüber wissen wollen, sollten Sie die fragen. Meiner 
Meinung nach weiß sie ein bisschen zu gut Bescheid.«

Macy sah Aiden an. »Haben Sie von dieser Frau gehört?«
»Sie hat vor ein paar Monaten ein Interview mit mir ge-

führt. Sie recherchiert für eine Doktorarbeit. Sie scheint kor-
rekt vorzugehen, aber es gab Gerede.«

»Was für Gerede?«
»Die Leute finden, sie wirbelt unnötig Staub auf. Sie haben 

Angst …«
Jeremy unterbrach ihn. »Vor einem Monat kam sie raus, 

um mich zu interviewen. Hat ziemlich viele Fragen über 
Ethan Green gestellt. Ich musste sie bitten zu gehen.«

Macy runzelte die Stirn. Der Name Ethan Green war ihr 
wohlbekannt. Er hatte eine der ersten Bürgerwehren in Mon-
tana gegründet. »Ich dachte, Ethan Green wäre untergetaucht, 
seit er per Haftbefehl gesucht wird.«

Aiden antwortete. »Ethan Green wird im Zusammenhang 
mit einer Vergewaltigung letztes Jahr in Collier gesucht. Seit-
dem hat ihn keiner mehr gesehen.«

Macy machte sich Notizen, bevor sie Jeremy die nächste 
Frage stellte.

»Warum, glauben Sie, interessiert sich Patricia Dune so für 
Ethan Green?«

»Keine Ahnung. Das müssen Sie sie fragen.«
»Wissen Sie, ob Green auch an die Kollektivierung von 

Nutzflächen glaubte?«
»Irgendwann hat er daran geglaubt. Was er jetzt glaubt, 

weiß ich nicht. Er hat seine Meinung immer wieder geändert.«
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»Könnte er der nächtliche Anrufer gewesen sein?«
»Er war es nicht.«
»Sie scheinen sich sicher zu sein.«
»Ich kenne Ethan mein Leben lang.«
»Hat John vielleicht Kontakt zu ihm gehabt?«
»Meine Kinder halten sich von ihm fern. Sie hatten nichts 

mit ihm zu schaffen.«
»Diese Spannung zwischen Ihnen und Green. Gab es da 

Gewaltpotential?«
»Unser Streit ist älter als meine Kinder. Ich glaube nicht, 

dass einer von uns heute noch einen Gedanken daran ver-
schwendet.«

»Ich weiß, dass es sehr schwer für Ihre Familie ist, aber wir 
müssen mit allen sprechen, auch mit den Leuten, mit denen 
Ihr Sohn zusammengearbeitet hat. Vielleicht hat er sich je-
mandem anvertraut.«

Jeremy rang um Fassung. »Ich muss los. Ich habe keine 
Ahnung, wie ich es ihnen sagen soll …«

Er drückte sich die Handballen an die Augen und weinte. 
Macy war die Einzige, die den Blick nicht abwandte. Dieser 
Mann hatte seinen einzigen Sohn verloren. Sie wehrte sich 
dagegen, sich in ihn hineinzuversetzen. Ihr Sohn Luke war 
so weit weg. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, aus dem Re-
staurant zu laufen und nach Hause zu fahren. Wie konnte sie 
Luke beschützen, wenn sie nie da war? Macy reichte Jeremy 
ein Taschentuch und winkte Wade Larkin heran.

»Mr Dalton, ein paar Beamte begleiten Sie nach Hause. 
Wir haben eine Opferbetreuerin aus Helena hier. Sie heißt 
Sue Barnet und kümmert sich um Sie. Ich habe Ihnen mei-
ne Visitenkarte gegeben. Sie können mich jederzeit anrufen. 
Vielleicht fällt Ihnen noch was ein. Selbst wenn es Ihnen nicht 
wichtig vorkommt, bitte sagen Sie es mir trotzdem.«

Macy hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Ich kom-
me heute Nachmittag raus zu Ihnen und Ihrer Familie. Ich 
muss mit jedem sprechen, der John nahestand.«

Er steckte ihre Karte in die Hemdtasche, bevor er den Stuhl 
vom Tisch schob. Seine Beine knickten ein, als er aufstand, 
doch Wade war da, um ihn zu stützen. In der Stille, die folgte, 
klingelte plötzlich sein Telefon.


